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Sie hob die Flasche mit dem Wacholderbrand an die Lip-
pen, merkte, wie ihr übel wurde, und verzichtete auf das 
Hochprozentige. Ein Blitzschlag ließ sie zusammenzucken. 

Mittlerweile war es schon nach Mitternacht geworden. 
Höchste Zeit, ins Bett zu gehen, entschied sie und fuhr 
ihrem Border Collie Emma durch das schwarz-weiße 
Fell. Die junge, verspielte Hündin folgte ihr bis zu den 
Treppen und jaulte beleidigt, als sie zurück ins Körbchen 
geschickt wurde.

*

Die sieben Gestrandeten waren am menschenleeren Strand 
unterwegs. Schwarze Kampfmaschinen, bewaffnet bis an 
die Zähne. Das unbrauchbare Motorboot trieb auf dem 
offenen Meer. Irgendwann und irgendwo würde es gefun-
den werden und die Welt sie für tot halten.

Flankiert von den beiden Frauen trabte der Anführer 
an der Spitze. Die Holländerin studierte auf dem Tablet 
die Umgebungskarte. Die einzige Daseinsberechtigung für 
das Schmuckstück von Nordseeinsel schienen die Vögel 
zu sein, die hier brüteten und unter Artenschutz standen. 
Sie hob die Hand, woraufhin die Männer dahinter stopp-
ten. Alle waren durchfroren und hungrig, alle wollten aus 
den durchnässten Klamotten und Stiefeln und sehnten sich 
nach einem Bier und ein paar Stunden Schlaf.

Der Anführer blickte mit auf die Karte. In der Nähe 
befand sich das »Seeferienheim«, das aus mehreren Back-
steingebäuden bestand und einer Kaserne ähnelte. Er 
wandte sich der Sportlichen zu: »Nimm zwei mit und 
spähe das Areal aus.«

Die Dreiergruppe trabte zum Strandweg vor. Der frei 
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zugängliche Grund lag im Dunkeln, aus keinem der Fens-
ter schien Licht.

In dem Ferienheim, las der Anführer auf dem Tablet, 
machten Schulklassen und Erwachsenengruppen Urlaub. 
17 Kilometer Sandstrand, eine verdammte Naturidylle mit 
Meer drum herum, auf der sie gestrandet waren, fluchte 
er. Was ihn besonders störte, war der stolz vorgetragene 
Hinweis, dass die Insel autofrei sei. Er liebte motorisierte 
Fahrzeuge in jedweder Form.

Die Späher zeigten sich. Die Luft war rein. Die Truppe 
marschierte weiter. Als der Anführer zur Sportlichen auf-
schloss, informierte sie ihn, dass der Hausmeister sie ent-
deckt habe.

»So eine Scheiße!«, krakelte er. »Wehe, du hast das Pro-
blem nicht beseitigt!«

»Dafür werde ich doch bezahlt, oder?«, antwortete sie 
seelenruhig.

Er grinste zufrieden. »Weißt du was? Ich nenne dich 
Carmen, das passt zu dir«, sagte er und entschied: »Wir 
verbringen die Nacht dort.«

*

Am nächsten Morgen wütete das Unwetter unverän-
dert weiter. Tanja Krüger saß vor einer Tasse Kaffee am 
Küchentisch. Die ersten dienstlichen Telefonate hatte sie 
hinter sich. Die Seenot berichtete, Thomas Koch, der das 
Monopol auf Buchhandlungen auf Juist innehatte, schla-
fend über einen Krimi in seinem Motorboot vor dem auf-
ziehenden Sturm gerettet zu haben. Fährverbindungen 
waren bis auf Weiteres abgesagt. Der Flugverkehr war 
zum Erliegen gekommen. Die Handvoll Touristen, die 
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sich in der Vorsaison auf der Insel aufhielt, waren dazu 
verdammt zu bleiben. Dieses Schicksal teilten sie jetzt mit 
den Insulanern.

Tanja war freiwillig gekommen. Nachdem sie sich auf 
der Insel umgesehen hatte, entschloss sie sich, in der Mitte 
ihres Lebens eine Weiche zu stellen. Seit einem halben Jahr 
war die Oberkommissarin der Arm der Gerechtigkeit auf 
Juist. Sie allein sorgte für Recht und Ordnung. Zwischen 
ihrem Hoheitsgebiet und dem Festland lag die unbere-
chenbare Nordsee. Dass vom Festland und den umlie-
genden Inseln keine schnelle Hilfe zu erwarten war, sollte 
sich ein Vorfall ereignen, den sie nicht selbst regeln konnte, 
hatte sie inzwischen gelernt. Allen voran das Missgeschick 
verwirrter Kontinentalplatten namens Norderney. 

Bei der zweiten Tasse Kaffee läutete das Telefon. An 
dem Samstag hatte sie offiziell keinen Dienst. Aber was 
hieß das schon. Rufbereitschaft nannte sich das, wenn sie 
keinen Dienst schob, aber arbeiten sollte. Imke Jacobs, 
eine aufgeregte ältere Insulanerin, war am Apparat. Tanja 
kannte sie von Abenden im Heimatverein und hörte sich 
ihr Anliegen an. Die Dame bemühte sich trotz ihrer Auf-
geregtheit um ein verständliches Hochdeutsch.

»Jan?«, fragte Tanja nach. »Der Barmann aus der ›Spe-
lunke‹?«

»Ja, genau, mein Sohn«, verfiel die ältere Dame ins Platt-
deutsch. »Ich habe geläutet, er macht nicht auf.«

»Warst du denn im Haus?«
»Natürlich«, antwortete sie. »Ich weiß doch, wo der 

Schlüssel liegt. Aber oben war ich nicht, Treppen schaffe 
ich mit dem Rollator nicht.«

»Ist Jan vielleicht unterwegs?«, fragte sie aufs Gerate-
wohl.
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»Bei dem Sturm? Wo soll er da hin?«, erwiderte Imke. 
»Jan bringt mir freitags Brötchen. Immer. Jeden Freitag.« 
Die Dame überlegte. »Seit 23 Jahren.«

Tanja redete beruhigend auf die besorgte Mutter ein und 
versprach, bei Jan im Loog nach dem Rechten zu sehen. 

Mit Thermounterwäsche und Wetterzeug bestieg sie das 
Dienstfahrrad. Auf der Billstraße nach Westen trieb sie 
Rückenwind an. Die Augen tränten. Den zwei Menschen, 
die ihr auf dem Dammweg entgegen kamen, schenkte sie 
in der Eile keine Beachtung.

Der Anführer und die Holländerin, die er auf den Namen 
Antje getauft hatte, waren zum Dorf unterwegs. Er fühlte 
sich pudelwohl in den Klamotten. Die Schirmmütze mit 
»Juist sehen und sterben«-Schriftzug war eine Zumutung, 
aber wichtig, um nicht erkannt zu werden. Die Jacke war 
etwas weit, die Ärmel etwas zu lang, aber alles in allem 
hatte er einen guten Fang gemacht. Antje hatte weniger 
Glück beim Durchstöbern der Kleidungsstücke, die von 
Urlaubern im Seeferienheim zurückgelassen oder verges-
sen wurden. Mit der zu engen Windjacke und den Jeans-
hosen kam sie sich sonderbar deutsch vor. Waffe und Mes-
ser lagen griffbereit in der Gürteltasche. 

»Ich halte mich zurück, du redest«, wies er sie an. »Nicht, 
dass mich einer der Inselaffen erkennt.«

*

Die Polizistin hatte Jans Häuschen erreicht und läutete. 
Sie kannte ihn als flinken, trinkfreudigen, höflichen Bar-
mann aus der »Spelunke«. Wie die verstörte Mutter gesagt 
hatte, war er nicht daheim. Sie ging um das Häuschen, 
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sah im Garten nach und griff den Schlüssel unter dem 
einzigen Blumentopf auf der Terrasse. Es musste einen 
Grund geben, eine 23-jährige Tradition zu unterbrechen. 
Beim Eintreten machte sie sich bemerkbar und schritt 
durch die Räume. Jan schlief nirgends einen Rausch aus. 
Nichts Ungewöhnliches fiel ihr auch im oberen Stock-
werk auf, sodass sie das Haus verließ und das Dienstrad 
wieder bestieg.

Zurück ins Dorf strampelte sie gegen den Wind und 
traute ihren Augen nicht, als sie Imke entdeckte. Sie ver-
suchte, mit dem Rollator über den Strandaufgang zum 
Meer zu gelangen. Tanja bremste mit quietschenden Rei-
fen und wischte das Gesicht ab. Der Rollator mitsamt der 
alten Dame schwankte im Sturm gefährlich hin und her. 
»Imke! Warte!«, rief sie.

Aber die Dame reagierte nicht. Innerlich fluchend stellte 
sie das Dienstrad ab und lief zu ihr. »Wo willst du denn 
hin?«, fragte Tanja sie.

»Hier gehen wir immer spazieren, Jan und ich«, erwi-
derte sie verwirrt. 

»Weißt du was«, schlug Tanja vor. »Ich bringe dich heim, 
dann sehe ich am Strand nach.«

Die Polizistin war sich nicht sicher, ob die alte Frau sie 
verstanden hatte. Deshalb hakte sie sich bei Imke Jacobs 
energisch unter und brachte sie nach Hause. Goss ihr noch 
einen Tee auf und machte sich auf den Weg zum Strand.

Was sie dort aber vor sich sah, bedeutete noch mehr 
Arbeit. Sie rief Peter von der Freiwilligen Feuerwehr an, 
um ihm ein gestrandetes Motorboot zu melden. 

Im heulenden Sturm hatte das falsche Touristenpaar den 
Hafen erreicht. Die Leuchtanzeige der Fährgesellschaft 


